
Sfo hxttet« Unfall. 
Der Realschüler Emil Wolfinger kam gestern 

Dienstag, als er am Morgen zur Schule fahren 
wollte, mit seinem Velo zu F a l l und brach den 
rechten Fuß . Ebenfalls rascheste Keilung l 

Vaduz. — Eine Anregung. 
Mancherorts besteht schon lange die Llebung, 

die Versendung von Glückwunschkarten auf 
Weihnachten und Neujahr durch eine Gabe für 
einen wohltätigen Zweck abzulösen. Eine ähn-
liche Anregung wurde in verdankenswerter 
Weise nun auch beim Liechtensteinischen Cari-
tasverein gemacht, und dieser Verein hat die 
Absicht, einen Versuch dieses Jahr zu machen. 
Wer eme Gabe von mindestens F r . 3.— auf 
das Konto des Liechtensteinischen CaritaSver-
einS bei der Sparkasse für das Fürstentum Liech. 
tenstein in Vaduz (PostcheSrechnung IX 3253) 
oder an den Vereinskassier fürstl. Ra t Jos. 
Ospelt in Vaduz überweist und beifügt: „Glück-
wunschablöse", kann sich an dieser Aktion betei-
ligen. Listen mit den Namen dieser Beteiligten 
werden dann zu gegebener Zeit an alle Einzah-
ler versendet. I m Äinblicke auf die umfangrei­
chen Aufgaben des Liechtensteinischen Caritas-
Vereines wäre dieser Aktion bester Erfolg zu 
wünschen. 

Fußball. 
F . C. Ems I — F . C. Vaduz I 3:3 (0:2). 
Das sonntägliche Meisterschaftsspiel in Ems 

gestaltete sich für den F . C. Vaduz wiederum 
erfolgreich. Es gelang ihm, gegen die bis dahin 
noch ohne Punktverlust dastehenden Emser ein 
Unentschieden zu erringen. Ein starker Wind 
störte die Spieler zwar zeitweilig in ihren Ak-
tionen, doch wurde den zahlreichen Zuschauern 
ein rassiger Fußballwettkampf vorgeführt, ohne 
je unsportlich zu werden. Die erste Äalbzeit sah 
Vaduz überlegen und auch mit zwei Toren in 
Führung gehen, während es dann Ems in der 
zweiten Kalbzeit gelang aufzuholen und in der 
Folge einen weitern Treffer der Vaduzer noch-
mals auszugleichen. 

Das Schlußresultat entspricht dem Spielver-
lauf und dürste beide Mannschaften zufrieden-
stellen. 

F . C. Widnau I — F . C. Triefen I 5:0. 
Der F . C. Triefen absolvierte sein Meister-

schaftsspiel in Widnau und verlor mit ersatzge-
schwächte? Mannschaft gegen diesen starken 
Gegner mit 5:0 Toren. 

F . C. Balzers I — F . C. Buchs n 2:2. 
Vaduz jun. — Buchs jun. 2:2. 

Konzert der „Harmonie" Triesenberg am 21. 
November. — Nachtrag. 

Anläßlich des Konzertes zu Ehren der Pas-
jivmitglieder hielt K e r r J o h a n n B e c k , 
N r . 19 2, folgende Ansprache: 
Geehrte Passivmitglieder! Geehrtes Publikum! 

Ich heiße Euch alle herzlich willkommen und 
sage Euch Dank für die Ehre, die Ihr uns heute 
abend mit Eurem Besuche erwiesen habt. Ich 
habe den Auftrag, zu Euch ein paar Worte zu 
sprechen betreffs eines Festes, eines Jubiläums, 
das wir heute im Kreise unseres Vereines 
feiern. Ich bin zwar für diese Sache nicht vor-
bereitet, aber umso lieber trete ick) an diese Auf-
gäbe heran, gilt es doch heute, einem Musikan-
ten eine Ehre zu erweisen, die dieser hundertfach 
verdient hat. 

Es ist in diesem Kerbst fünfundzwanzig 
Jahre her, seit unser derzeitiger P r ä s i d e n t 
A n d r e a s B e c k , N r . 7 7, der Karmonie-
Musik Triesenberg als Aktivmitglied beigetre-
tcn ist. Was das heißt, fttndundzwanzig Jahre 
wirkliches Aktivmitglied bei einem Verein zu 
sein, werden wohl die wenigsten von Euch be-
greifen. M a n kann nämlich auf zweierlei Arten 
bei einem Vereine sein, u. zwar erstens eben als 
wirkliches Aktivmitglied und zweitens, ich will 
es so nennen, als „passives Aktivmitglied". Lin­
set Jubilar ist nun aber voll und ganz das erste. 
Wie mir ältere Vereinsmitglieder schon mehr-
mals sagten, war unser Andreas von jeher ein 
opferfreudiges und vor allem ein äußerst diszip-
liniertes Mitglied. Wie manche junge Menschen 
gibt es, die in einem jugendlichen Begeiste-

Der M a n n an der Leitung Sterns ließ durch 
seinen Kollegen melden: „Schon dreimal wurde 
bei Stern angerufen. E r gibt keine Antwort. Es 
ist anzunehmen, daß er ausgegangen ist." 

Die Studentin Graee war wieder in einem 
tobsuchtähnlichen Anfal l auf der Straße aufge-
griffen und im Krankenhaus Dr . Säldes singe-
liefert worden. Dr . Sölde hatte persönlich den 
Bericht telephoniert. Der Zustand der Kranken 
war entsetzlich. Sie schien sechs der vergifteten 
Zigaretten geraucht zu haben; denn die kleine 
Schachtel, die für zehn Stlick berechnet war. ent-
hielt nur noch vier Stück. Der Arzt wußte noch 
mehr: 

Sie hatten in ihrem Laboratorium sofort die 
Zigaretten untersucht und festgestellt, daß in jede 
von ihnen eine schmale Faser mexikanischen Kan-
fes eingerollt war. Auch diese Zigaretten trugen 
alle die ̂ Geschästsmarke" des Bankiers Stern. 

Von Fernand war noch kein neuer Bericht 
eingetroffen. 

Was aber das Schlimmste war: Nichts von < 
Forsterl 

Nicht einer von all den Leuten, die auf seine i 
Spur gesetzt worden waren, hatte sie zu verfol- 1 

gen vermocht. Allerdings fehlte noch die zweite j 
Notorrad-Patrouille. j 

rungssturm einem Vereine beitreten. Aber schon 
nach mehrwöchentlicher, längstens halbjähriger 
Erfahrung kommen sie zur Erkenntnis, daß es 
nicht von heut auf morgen geht, eS zum Musi-
kanten zu bringen, und sie werden von tiefer 
Reue beseelt, dem Vereine beigetreten zu fem. 
Wie bereits erwähnt, waren solche Gefühle bei 
unserem Präsidenten nie zu konstatieren. Wie 
ich ihn in meinen paar Musikjahren kenne, nahm 
er immer weit mehr Arbeit auf sich, als er eigent­
lich verpflichtet gewesen wäre. I n Anerkennung 
seiner Verdienste hat ihm die Karmonie-Musik 
ein Ehrendiplom gekauft und der liechtensteini-
sche Musikverband schenkt ihm eine Ehren-
medaille mit dem Por t rä t Beethoovens. Wenn 
auch unser Geschenk in keinem Vergleich zu 
seiner riesigen Opferbereitschast steht, so hoffen 
wir doch, unserem Präsidenten eine bleibende 
schöne Erinnerung an sein Musikleben zu geben. 
I m Namen des Vereins und aller Musik-
freunde danke ich ihm für seine unermüdliche A r ­
beit, mit der er sich der edlen Kunst gewidmet. 

Ich kann Euch sagen, daß solch eine Opferbe-
reitschaft nur dem wahren Idealismus entsprin­
gen kann. Und Idealisten sind heute leider sehr 
selten, dafür aber ist das Gegenstück, der Mate-
rialist, gar -häufig vorhanden. Wenn man heute 
so Umschau hält, so muß man zum tiefen Be-

> dauern feststellen, daß die Kernmusik, die Volts-
musik, im Schwinden begriffen ist; woher das? 
— Diese Frage will ich Euch nur noch kurz in 
zwei Ausführungen beantworten. Erstens ist eS 
das Radio. Der heutige Mensch ist vielfach zu 
bequem, als daß er sich in langwierigem Ueben 
der edlen Kunst widmet. Lieber liegt er auf dem 
Sofa, dreht den Schalter und schon vernimmt er 
aus dem Wunderkasten die herrlichen Melodien 
der Berufsorchcster der Weltstadt. Ich bin ge-
wiß der letzte, der gegen die Technik Stellung 
nimmt, doch wenn der Mensch einmal soweit ist, 
so kann ich nur sagen, der Mechanismus ver-
drängt die Seele und das darf nicht sein. 

Dann zweitens ist es, und das ist noch das 
schlimmere Uebel, der moderne Zeitgeist, der 
Materialismus. Wie viele Menschen halten es 
heute zum mindesten für unklug, sich einer Sache 
zu widmen, die sich nicht mit klingender Münze 
lohnt. Ich hatte schon öfters die Gelegenheit, 
über die Musik und die Kunst überhaupt zu 
disputieren und konnte so die Erfahrung machen, 
wie wenig Verständnis heute viele für dieses 
edle Kulturgut besitzen. Es gehe alles in die 
Lüfte, es trage nichts ein, so und ähnlich wurde 
mir geantwortet. I n meinem Aerger kamen mir 
dann immer die Worte des polnischen Dichters 
Sienkiewiczs in den Sinn: „Mache den Eseln 
im Stalle auf der Laute Musik, stumpfsinnig 
schauen sie nach dem Futtertrog zurück." Es wird 
heute vielfach das Mittelalter als das Zeitalter 
der Knechtschaft und der Tyrannei bezeichnet, 
sei dem wie ihm wolle, doch muß ich dem gegen-
über feststellen, daß gerade im Mittelalter und 
später die Kunst einen großen Aufstieg durch-
machte. Daß wir, wenn der heutige moderne 
materialistische Zeitgeist damals schon dominie-
rcnd gewesen wäre, die Kunst nicht in dieser 
Größe hätten, ist sicher. Wenn der Prophet im 
religiösen Sinne sagt: „ W a s wäre das Leben 
ohne die Liebe, ein tönendes Erz, eine klingende 
Schelle", so sage ich im weltlichen Sinne, was 
wäre das Leben ohne die Kunst: „Ein ödes 
Vergehen, eine Verneinung des Menschengei-
stes." Was haben uns die großen Musiker, M a -
ler, Dichter und Bildhauer an kulturellen Erb-
gtttern hinterlassen! Welch eine Fülle mensch-
lichcr Empfindungen, welche monumentale Ge-
staltungskraft liegt in den Werken dieser Klassi­
ker! Und der heutige Mensch will dies alles viel-
fach ignorieren! 

Noch hätte ich eine Bitte an das Publikum 
und zwar die, daß man sich während eines Kon-
zertes ruhig verhält. Kier in unserem Kreise seht 
Ihr unsere Musik-Veteranen Alois Gaßner im 
72. Altersjahre, unfern Präsidenten mit fünf­
undzwanzigjähriger Aktivzeit und andere, dort 
im Publikum seht Ihr unseren früheren Kapell-
meister Alois Schädler, Altregierungsrat, der sich auch sein Leben lang für die Musik opferte. 
Ist es nicht taktlos wenn diese Männer auf die 
Bühne treten, Euch zur Freude ihre Kunst dar-

Auf dem Dezernat wurden alle nervös und 
aufgeregt 

Der Posten vor der V i l l a Stern im Grüne-
wald bestätigte, daß der Bankier ausgegangen 
war. E r hatte einen Wagen aus seiner Garage 
genommen und war selber gefahren. Der Be-
amte konnte ihm nicht folgen, da er allein war 
und nicht rasch genug einen Wagen aufzutreiben 
vermochte. 

Endlich, gegen Mitternacht, erschien die zweite 
Motorradpatrouille, deren Bericht recht eigen-
artig war. 

Auch sie hatten das Auto mit Forster sofort 
aus den Augen verloren, waren dann aber, ein 
paar Seiten- und Querstraßen benützend, gegen 
Norden gefahren, wo sie einmal von weitem den 
flüchtigen Wagen zu sehen glaubten. Immerhin 
war eine Täuschung möglich, da die Entfernung 
zu groß war. 

Sie setzten dann aber die Suche nach dem 
Wagen systematisch fort, bis sie ihm in einer 
Seitenstraße der Chaussee, hoch oben im Norden 
Berlins noch einmal begegneten. 

Sie hielten den Wagen an und waren <m 
höchsten Grade erstaunt, als nicht Irene oder 
Forster, sondern ein ihnen völlig unbekannter 
junger M a n n am Steuer saß, der sich auswei« v 
sen tonnte und erklärte, den Wagen schon seit 

bieten und die heutige Jugend diese Darbietun-
gen mit dummen Witzen, Gepolter und wildem 
Zechgejohle applaudiert? — Ich hoffe also, daß 
diesen Worten Folge geleistet wird. Ich hoffe 
aber auch, daß der S inn für die Kunst in der 
Jugend wieder mehr und mehr erwachen möge. 
Glücklich ist der Mensch, der Freude an der 
Kunst findet, die ihm ja die schönsten Stunden 
schenkt. Allen denen, die eine gewisse Abneigung 
vor dem Vereinsleben haben, möchte ich zurufen, 
daß es besser ist sich der edlen Kunst zu widmen, 
als im Wirtshaus Trinkgelagen abzuhalten. 
Denn der Mensch, der musikliebend ist, kann im 
Innersten nicht schlecht sein. Die rohe, zügellose 
Mentalität kann nur im nicht kunstsinnigen, im 
unmusikalischen Menschen gedeihen. Denn bat 
Sprichwort bleibt ewig wahr: 

W o man singt, da laß dich ruhig nieder, 
denn nur böse Menschen haben keine Lieder. 

Schweizerisches 
Beimischung von Wetzen zu Hafer. 
Das Eidg. K E A teilt mit: 
Unser Land ist für die Beschaffung des K a -

'• fers sehr stark auf die Einfuhr angewiesen. 
Trotz der unablässigen Bemühungen unserer zu-
ständigen Stellen verweigern uns die Blockade-
behörden seit zwei Iahren die notwendigen N a -

; vicerts sogar für Käfer zu Eßzwecken. «ES ist 
' deshalb nicht verwunderlich, daß nun am A n -
'• fang des 5. Kriegsjahres die vom Bund seiner-

zeit vorsorglich angelegten Kafervorräte nahezu 
aufgebraucht sind. 

Nach Fühlungnahme mit den kompetenten 
Organisationen der Wirtschaft und nach ein-
gehenden Versuchen hat sich das Eidg. K E A 

1 entschlossen, im Kinblick auf die sich aufdrän-
gcnde Streckung der noch vorhandenen Käfer-
Vorräte die Beimischung von vorläufig einem 
Drittel Weizen zu den gebräuchlichsten Käfer-

; Produkten (Flocken, Grütze, Mehl) zu verfügen. 
Die Versuche haben ergeben, daß die Käfer-
Wcizen-Mischprodukte in jeder Beziehung be-
friedigen. Sie sind sehr schmackhaft und ihr 
Nährwert steht nicht hinter demjenigen der 
reinen Kaferprodukte zurück. 

Teuerung in beiden Weltkriegen. 
M i t Genugtuung dürfen wir feststellen, daß 

die Bemühungen der eidgenössischen Preiskon-
trollstelle zur Niederhaltung der Preise im gan-
zen von Erfolg gekrönt waren und daß das 
Preisniveau seit einem Jahr sich fast gleich ge-
blieben ist. 

Vergleichen wir die Teuerung des letzten 
Weltkrieges mit der gegenwärtigen, so können 
wir zu unserer Beruhigung sehen, daß der 
Preisanstieg seit dem Kriegsausbruch 1939 be-
deutend kleiner ist als derjenige während des 
letzten Krieges. Nach vier Kriegsjahren, d. h. 
im Kerbst 1913, hatte sich der Index der Lebens-
Haltungskosten gegenüber der Vorkriegszeit mehr 
als verdoppelt. Die Preise waren rund 145 
Prozent höher als 1914, während im Kerbst 
1943 der Anstieg der Lebenshaltungskosten ge-
genüber 1939 nicht ganz 50 Prozent ausmacht. 
Die Teuerung trifft viele Kreise sehr hart. W i r 
müssen deshalb ftoh sein, daß fie nicht ein so 
großes Ausmaß wie im letzten Krieg angenom-
men hat. 

Mehr Disziplin im Kleinen! 
Gezuckerte Kondensmilch ist begehrt, unge-

zuckerte ist weniger beliebt. I m Bestreben, ihre 
Lager an beiden kontingentierten Artikeln gleich-
mäßig abzusetzen, haben Kändler etwa die Ker-
ausgäbe einer „süßen Dose" vom gleichzeitigen 
Bezug einer Büchse niederer Kerkunft abhän-
gig gemacht. Nach einer neuesten Vernehmlas-
s»ng des Kriegsernährungsamtes sind solche 
Praktiken unzulässig; doch wird in derselben 
Mitteilung festgehalten der Käufer, der meh-
rcre Dosen zugleich kaust, müsse es sich gefallen 
lassen, wenn ihm der Verkäufer seine Ware halb 
und halb zuteilt. Falsch wäre es nun, aus dieser 
offiziellen Stimme abzuleiten, es sei unversäng-
lich, seinen Rationierungsausweis einfach in 
mehreren Malen und in verschiedenen Läden 

sieben Uhr abends zu fahren. Sie fuhren mit 
ihm in die von ihm bezeichnete Garage, deren 
Angestellter zu sein er behauptet hatte, und er-
hielten vom Besitzer die Bestätigung seiner Aus . 
sagen. 

„Koffentlich haben sie diesen beiden nicht so 
ohne weiteres geglaubt", wandte hier Ferribert 
rasch ein. 

Gar nichts haben wir geglaubt, Kerr Fern-
bert. W i r haben uns in der Nähe aufgehalten, 
bis der junge M a n n die Garage verließ. E r 
war zu Fuß und schlenderte der Friedrichstraße 
zu, bis er plötzlich in einem jener Aschingerlokale 
mit zwei Eingängen verschwand. W i r haben 
zwar sofort beide' Türen ins Auge gefaßt und 
haben dann das Lokal regelrecht abgesucht. E r 
muß aber in der Zeit, die wir brauchten, um 
durch eine Seitenstraße zum hintern Aufgang 
zu gelangen, längst getürmt sein. Seither haben 
wir kreuz und quer nach ihm gesucht — und 
nichts mehr gefunden . . . " 

Unter der Türe stand schon seit einer Weile 
der Beamte, der Sterns Telephon kontrollierte. 
Jetzt machte er eine heftige Bewegung, um sich, 1 

Aufmerksamkeit zu verschaffen. Der Dezernent, > 
der dies gesehen hatte, winkte ihm zu und sagte: • 

'.. ^Nun? Etwa^zw-melden?^'^' . • > 1 
„Befehl, Kerr Kommissär. Eben ist S t t m an-' 

einzuwechseln, um so in den Besitz eines mög-
lichst großen Teils de« beliebteren Produkte« 
zu kommen. Jeder, der so zu handeln versucht, ist 
unsolidarisch und bilst «ine Entwicklung zu för-
dem, welche den Behörden immer weniger ge» 
stattet, an die Einsicht de« einzelnen zu appellie-
ren. 

Verlosung von Lebensmittel« verboten. 
Das Eidg. KEA hat eine Verfügung betref-

fend Verlosung von Lebensmitteln erlassen, au« 
der hervorgeht, daß jede Verlosung, nicht amt-
liche Versteigerung sowie Abgabe und Bezug 
von rationierten Lebensmitteln aller Ar t als 
Preise oder Prämien bei Lottospielen, Tombo-
len und andern Veranstaltungen verboten sind. 
Die Verfügung tritt am 1. Dezember 1943 in 
Kraft. 

Künstlich« Süßstoff« und Kriegsbror. 
Die eidgenössische Kommission für Kriegs»-

nährung teilt mit: 
I n ihrer letzten Sitzung behandelte die eidge-

nössische Kommission für KriegSernährung ver-
schieden- im Kinblick auf unsere ErnährungS-
läge aktuelle Fragen. Auf Grund eines Refera« 
tes von Prof. Dr . Staub (Bafel) über die bis-
logischen Wirkungen der künstlichen Süßstoffe 
kam die Kommission zum Schluß, daß die Ver-
Wendung von Dulein und Sacharin in zum Süs-
sen notwendigen und vorgeschriebenen Mengen 
keine gesundheitlichen Schädigungen irgendwo!-
eher Ar t verursachen. Um gewisse Geschmacks-
Veränderungen zu vermeiden, empfiehlt es sich 
aber, den Speisen die Süßstoffe erst nach dem 
Kochen zuzusetzen. 

A n Kand eines umfangreichen Unterfuchungs-
Materials legte Professor Dr . Kottinger (Basel) 
dar, daß das heutige Kriegsbrot für die weitaus 
größte Zahl der Konsumenten durchaus bekömm-
lich sei und selbst von Magen- und Darmkran-
kcn unbedenklich genossen werden könne. I n den 
verhältnismäßig seltenen Fällen, in denen sich 
eine Unzuträglichkeit nachweisen läßt, können 
Verdauungsstörungen mit ganz einfachen M i t -
teln, wie besseres Kauen oder Einnahme von 
Kohlepräparaten, behoben werden. V o n größter 
Bedeutung für die Kebung der Brotqualität 
bleibt die Ar t der Brotzubereitung durch den 
Bäcker. Die Kommission pflichtet der Auffas-
sung des Vertreters der zuständigen Fachsektion 
des Kriegsernährungsamtes bei, wonach für den 
Augenblick kein Grund vorliege, durchgreifende 
und grundsätzlich neue Maßnahmen im Sektor 
Brot zu ergreifen. Einhellig verliehen die Kom-
missionsmitglieder der Auffassung Ausdruck, im 
Interesse der Volksgesundheit sollten Mi t t e l und 
Wege gefunden werden, um gewisse Vorteile 
des biologisch wertvollen Kriegsbrotes auch dem 
NachkriegSbrot zu erhalten. 

Aargau. 
Ein Reitergrab aus der Völkerwanderungszett. 

sfd. B e i Baden stießen nach einem interessanten 
Bericht im neuesten Keft der VierteljahreSzeit-
schrift „Urschweiz" kürzlich einige Arbeiter bei 
Kanalisativnsarbeiten auf zwei alemannische 
Gräber aus dem 7. Jahrhundert. Besonders 
das eine, ein Reitergrab, enthielt bemerkenS-
werte Fundstücke. Darunter befanden sich ein 
allerdings schon bös von, Rost angefressenes 
Kurzschwert, ein bronzener Reiterspornbügel 
und eine '12 Zentimeter breite, ungewöhnlich 
reich mit Raubvogelköpfen und andern M o t i -
ven ornamentierte Gürtelschnalle. Der Reiter 
wurde einst nach Sitte der Alemannen in die 
bloße Erde, nach Sonnenaufgang gerichtet, be-
graben. Die von den Arbeitern an die Fund-
stellen gerufenen Organe des Kistorischen M u -
seums Baden bargen den Inhalt der beiden 
Gräber. Gerade bei den kommenden ausgedehn-
ten Bauarbeiten wird es von großer Bedeu-
tu««, sein, wenn die Bauleitung bei der Entdeck-
ung von historischen Funden sogleich fachkun-
dige Instanzen benachrichtigt, damit vie Aeber-
reste auch fachgerecht geborgen werden können. 
Allein durch solche Funde, kann die Urschweiz 
erforscht und für uns lebendig werden. 
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gerufen worden und zwar auf Arabisch, wie der 
Kerr Kommissär richtig vermutet hat. Es war 
nur ein ganz kurzes Gespräch. Ich habe genau 
nachstenographiert." 

Und nun las er, ein bißchen stockend, von einem 
handlichen Block: 

„Kallo! Sternchen! Kören Siel Morgen nacht. 
Abgemacht? Irene muß ans Steuer, ob sie will 
oder nicht. Sie ist die einzige, die die Route 
kennt. Es ist alles vorbereitet, wie gewohnt. Sie 
soll die Zeit genau einhalten. Ich werde sie drü­
ben in Empfang nehmen. Sewusl" 

Ferribert war von seinem Stuhle aufgespmn-
gen: „Jetzt geht's loSl" rief er. Und zu Fontana 
gewandt, fügte er hinzu: „Nun müssen S i e mir 
helfen, Doktor. Ich habe eine große Aufgabe für 
Sie." 

Fontanas Mission. 
Ferribert bat den Dezernaten: 
„Sie haben vochin gesagt, daß der Dezernat 

für Rauschgist-Bekämpfung in Kqiro ein' per. 
fönlicher Freund von Ihnen ist. I n dieseni Falle 
dürfen Sie ihr, sicher um eine Ai«Skunst bitten, 
ob er ejnen M ä n n nameB ZHn Mla kennt, wer 
das ist und was er treibt. W a « Überhaupt über 
den M a n n zu erfahren ist." 
*"*•• •*" ( F ^ e t z M g fotgt-)^. ^ 


